Selbstvertrauen und Entscheidung

Der Einstieg: 

Ich hab das Gefühl ich muss jetzt so etwas wie beten. Wie wenn ich keinen Zugang zu den bisher laufenden Strängen finden könnte. Sie ziehen weitab vorbei und ich hab überhaupt keine Lust mich dorthin zu denken. Nur in eine Richtung will ich – eben so etwas wie beten. Ich möchte einen Gedanken wiederfinden, der vorher kurz aufgeblitzte, den ich aber nicht fassen konnte. Ich glaube es war ein sehr wichtiger Gedanke. So einer, den mensch nur alle paar Monate einmal denkt. Ein entscheidender Gedanke – zumindest im Ansatz. Ein Gedanke der entscheidet. Ob es mit Zuversicht zusammenhängt? Selbstvertrauen? Das Vertrauen, wenn mensch das Gefühl hat, eine Situation, einen Umstand mit einer sehr großen Annäherung – innerhalb der von der Realität vorgegebenen Toleranzen – interpretiert zu haben? Die Gewissheit, eine Wirklichkeit entworfen zu haben, die mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mit der Realität in Konflikt gerät? Das Vorbewusste ist der Realität näher, näher als die Bewusstheit, die mit der Fähigkeit, ein Anliegen präzise formulieren zu können in starken Zusammenhang zu stehen scheint. Ich tendiere sogar dazu Bewusstheit mit dieser Fähigkeit gleichzusetzen.

Ja, Entscheidung und Selbstvertrauen. Wie hängt das zusammen? Zweifellos werden Entscheidungen umso eher getroffen und dann auch vertreten, wenn das Selbstvertrauen stärker ist. Selbstvertrauen dürfte also mit Entscheidungsbereitschaft positiv korrelieren. Wäre eine Untersuchung wert, wenn sie nicht schon einmal gemacht wurde. Es gibt auch Abstufungen bzgl. der Dauerhaftigkeit von Entscheidungen, die wiederum damit korreliert, wie sehr mensch eine Entscheidung selbst vertreten kann oder will. Tatsächlich scheint auch das Selbstvertauen mit der „Entscheidungstiefe“ zu korrelieren. Je mehr Selbstvertrauen umso tiefer werden Entscheidungen.

Selbstvertrauen ~ Entscheidungsgeschwindigkeit

Selbstvertrauen ~ Entscheidungsbereitschaft

Selbstvertrauen ~ Entscheidungsdauerhaftigkeit

Selbstvertrauen ~ Entscheidungstiefe

Entscheidungsgeschwindigkeit ~ Entscheidungsbereitschaft

Entscheidungsdauerhaftigkeit ~ Entscheidungstiefe

Mit dem Selbstvertrauen wird auch die Geschwindigkeit des Entscheidungsprozesses (also vom ersten Erkennen eines Entscheidungsbedarfs bis zur fertigen, also umsetzungsbereiten Entscheidung) korrelieren: je mehr Selbstvertrauen, umso kürzer die Entscheidungsprozesse.

Selbstvertrauen 1/~ Prozessdauer

Leute mit Selbstvertrauen sind deswegen wohl „gefährlich“, weil sie eben schnell Entscheidungen treffen und mit der Übung immer schneller und präzisere Entscheidungen treffen. Sie bekommen ein Gespür dafür, wo es was zu entscheiden gibt, was sie im Moment eben entscheiden können und was nicht. Sie beschaffen sich dementsprechend die Informationen, die ihnen noch fehlen, schneller. Sie wissen überhaupt eher, welche Informationen ihnen fehlen und wie sie die beschaffen können. Sie lernen rascher mit Fehlentscheidungen umzugehen, wissen früher, unter welchen Umständen es zu solchen kommen kann. Sie Entscheiden immer erfolgreicher. Suchen die Entscheidungen sogar, weil es ihnen ein Erfolgserlebnis ist, Entscheidungen getroffen zu haben. Was nicht heißen soll, dass nicht auch Entscheidungsschwächere ihr Erfolgserlebnis haben, wenn sie doch einmal endlich eine Entscheidung getroffen haben

Entscheidungsprozesse selbst lassen sich in eine Reihe von Teilentscheidungen aufschlüsseln. Wobei ich mehr oder weniger automatisch davon ausgehe, dass Entscheidungen seriell, hintereinander und nicht parallel, gleichzeitig getroffen werden. In der Regel kaut mensch immer nur an einem Problem herum oder springt zwischen den Problemen hin und her. Besonders dann, wenn ein Problem momentan nicht lösbar scheint, bleibt es vorerst liegen und die Aufmerksamkeit springt zum nächsten. Dieser Sprung dürfte keine bewusste Entscheidung benötigen. Die Aufmerksamkeit zieht von einem Attraktor zum nächsten, so wie Wasser von einem Becken zum nächsttieferen fließt. Bei dieser Art Assoziieren, wird nur soviel Energie umgewandelt, wie notwendig ist, die Neuronenaktivität aufrecht zu halten. Ein Problem einer Lösung näher bringen ist eher wie den Berg hinaufgehen. Es braucht anscheinend mehr Energie. Der Gedanke wird nicht nur annähernd widerstandsfrei durchflossen sondern in Beziehung gesetzt und zuerst einmal hinterfragt. Die Probleme werden artikuliert, bekommen oft auch einen eigenen Namen. Werden greifbar gemacht, in eine Form gebracht, mit der mensch weiteroperieren kann. Mensch kann nur in Beziehung setzen, was gegenständlich oder in eine konstruktive Form gebracht wurde. Es muss etwas da sein, um es in Beziehung setzen zu können.

Was wird alles bei einem Entscheidungsprozess in Beziehung gesetzt? Grundlegend einmal das Problem mit einem selbst. Löse ich das Problem, ändert sich mein Selbstbild. Ich habe mit der Entscheidung für mich ein Stück Geschichte gemacht, meine Identität um ein Stück bereichert. Setzt mensch Identität mit Wirklichkeit gleich (was an anderer Stelle untersucht wird), hat das Einfluss auf meine gesamte und nur ganzheitlich zu denkende Entscheidungsgrundlage. D.h. die Entscheidung, die ich jetzt treffe, hat Einfluss auf alle weiteren Entscheidungen, die ich treffe. Bzw. kann einen solchen haben. Mit jeder Entscheidung verändere ich meine Wirklichkeit, denn diese ist die einzige, die wir im Moment der Entscheidung zur Verfügung haben und entsprechend kann nur sie unsere Entscheidungsgrundlage sein. Etwas anderes als unsere Wirklichkeit steht uns als Entscheidungsgrundlage nicht zur Verfügung. Andererseits verändert sich die Wirklichkeit mit dem Entscheidungsprozess. Die zur Lösung anstehenden Dinge bekommen allein durch die Bearbeitung mehr Gewicht, verändern allein damit schon meinen Interpretationsapparat. Das, was ich für wahr und richtig halte, verändert sich in der Gewichtung. Eventuell während des Entscheidungsprozesses auftauchende Widersprüche müssen weiter behandelt werden, um wieder über eine solide Entscheidungsgrundlage zu verfügen.

Ich frage mich eben, ob Selbstvertrauen nicht mit Entscheidung gleichzusetzen wäre, so wie Identität mit Wirklichkeit. Fraglos hängt Selbstvertrauen und Identität sehr eng zusammen. Und ebenso fraglos auch Entscheidung mit Wirklichkeit, wie ich eben angedeutet habe. Mit jeder Entscheidung ändert sich die Wirklichkeit und mit der Wirklichkeit die Art, wie ich entscheide. Ich kann eine Unzahl von Entscheidungen nicht treffen, wenn ich nicht zuvor schon eine Reihe von Entscheidungen getroffen hätte. Ich kann mich beispielsweise nicht dazu entscheiden, mich am Gipfelkreuz festzuhalten, wenn ich mich nicht lange zuvor schon entschieden hätte, den ersten Schritt Richtung Gipfel zu tun. Auch der Zusammenhang zwischen Identität und Entscheidung dürfte ein recht enger sein. Auch schon angedeutet: mit jeder Entscheidung mache ich meine Geschichte um einen fassbaren Punkt reicher, meine Identität wächst sich aus. Das was mensch selbst entschieden hat, macht ihn aus.

Nimmt mensch ent-scheiden vom ursprünglichen Wortsinn her, heisst es im Grunde nichts anderes als zusammenbringen: eine Scheidung, Trennung, ein Nicht-Zusammensein wird aufgehoben, eben ent-schieden. Es muss eben nur etwas da sein (mindestens zwei „Begriffe“), bevor mensch es zusammenbringen kann. Mit jeder Entscheidung wird auch die Wirklichkeit zusammengehalten. Und das ist wohl eines der größten Probleme unserer Zeit, unseres Entwicklungsstadiums. Die Fülle von Informationen, die auf uns hereinbrechen, lassen sich nur schwierig unter einen Hut, in ein möglichst widerspruchsfreies
 Ganzes bringen. Die Wirklichkeiten halten heute nicht mehr mangels Informationen wie von selbst zusammen; mit der großen Informationsdichte und -vielfältigkeit kommt auch das Moment des Zweifelns stärker ins Spiel. Heute sind oft Entscheidungen zu treffen, obwohl die Entscheidungsgrundlage noch nicht bis ins Letzte abgesichert ist. Es müssen Entscheidungen zwar nicht wider besseres Wissen, aber oft doch wider anderes Wissen getroffen werden. Oft sieht mensch auch einen bestimmten Aspekt, vermag aber noch nicht abzuschätzen, wie groß der Einfluss auf das zur Lösung anstehende Problem ist.

Mit der vergrößerten Informationsdichte sind natürlich die Wirklichkeitskonstrukte feiner, diffiziler, komplexer, oft auch komplizierter und widersprüchlicher worden. Es gibt weniger oft Standardlösungs- oder –entscheidungswege, bzw. solche Ansätze, die von anerkannten Autoritäten vorgeschlagen werden. Entscheidungen heute zu treffen, heisst manchmal auch sich in ein Stück Neuland vorzuwagen, wo einem keine anerkannte Autorität stützt oder wo sogar in Widerspruch zu diesen entschieden werden muss. Mut wird da eine entscheidende Komponente. Mut, sich trauen, sich selbst trauen – die Verantwortung nicht abwälzen wollen, vertrauen, dass eine Sache trotzdem gut ausgehen wird, auch wenn sie vorerst noch nicht überblickbar ist, den Mut aufbringen trotzdem Vertrauen zu fassen, sich selbst vertrauen, seinem eigenen Urteils- bzw. Einschätzungsvermögen – von Mut über Trauen und Vertrauen bis Selbstvertrauen besteht also auch offenbar ein enger Zusammenhang. Schließlich kommt noch der Glaube ins Spiel, wenn mensch versucht ein Korrelat zu Mut entsprechend Selbstvertrauen/Identität und Entscheidung/Wirklichkeit zu finden:
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So wie Entscheidungsprozesse die Wirklichkeit verändern und umgekehrt, so wie Selbstvertrauen die Identität (mit-)bestimmt und umgekehrt, so kann mensch auch ein Zusammenspiel zwischen Mut und Glauben erkennen: Je mehr ich glauben darf, umso „mutiger“ bin ich, je mutiger ich bin, umso leichter fällt mir zu glauben. Aus dieser Gegenüberstellung wird aber auch ersichtlich, dass Glaube ebenfalls eine Entscheidungssache ist, wird doch nur dann etwas Wirklichkeit, wenn ich mich dazu entschieden habe, und zwar bin ich umso eher geneigt, etwas als Wirklichkeit anzuerkennen, je weniger diese Sache
 mit Zweifeln behaftet ist.

� Ich denke, dass es eine Grundtendenz im menschlichen Denken ist, Widersprüche möglichst aufzulösen. Sie ziehen Aufmerksamkeit und Energie ab, treiben aus der Gegenwärtigkeit, vermitteln ein Gefühl der Erleichterung, wenn sie einmal aufgelöst wurden. Widersprüche lassen die Entscheidungsgrundlage „schillern“, sie verunsichern. Ihre Überwindung bedeutet letztlich auch ein mehr an Sicherheit und wirkt damit auf das Selbstvertrauen.


� Ich verwende in diesem Zusammenhang „Sache“, „Ding“, „Begriff“ und ähnliche gleichbedeutend, obwohl für alle diese Bezeichnungen „Begriff“ die m.E. korrekteste wäre. Vgl. „Die Kunst der Begriffsbildung“ (derzeit nur Skizzen )
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